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Runmehr ist alles dies auf lange Jahre hinaus 11 000 Menschen halb nackt auf den Feldern vor dervernichtet. Die Feuersbrunst entstand fast im Stadt. Die Kinder sind vorläufig in der Borgund¬rußersten Südwesten der Stadt, bei einer unweit der Kirche einquartiert; ein Teil der Erwachsenen ist zu¬kirche belegenen Fischraucherei = und da ein steifer, nächst bei der Landbevölkerung untergebracht .umäblich bis zum Orkan anschwellender Wind aus! Dank der sofort einsetzenden Hülfstätigkeit inüdwesten wehte, sa jagle er die verbeerenden Flam- Norwegen selbst, sowie des hochherzigen Eingreifensmen üder die ganze Lange der unglucklichen Stadt des deutschen Kufer#, wird den Unglücklichen soNuwen deren meisten Hauser nur Hotzbauten waren , schell als um menschluen Kräften möglich, nunUnser Situationsplan läßt somit klar die Ursacht Linderung ihrer Leiden zu Teil.der enormen Ausdehnung der Katattrophe erkennen .] —Nur einige wenige Häuser sind stehen gedlieben, alle! „ideren Gebüude zielen dem entfesselten Element! Kreuzer „Brinz Heinrich “.um Opfer, und die Obdachlosen , die all vor Hab und! Mit schnellem hochherzigen Entschluß hat Kaiserhut verkoren , mußten zu Tausenden frierend und Withelen den in Kiel liegenden großen Panzerkreuzeruungernd , nur notdurftig bekleidet, auf ireiem Felde Prinz Heinrich “ zur Hülfeleistung für die durch diekampieren .

schwere Feuersbrunst in unsägliche Not gestürztenDie Leicentapelle des neuen Friedhofes. der. wie Einwohner von Aalesund dorthin entsendet und fastunsere Karte zeigt, eine vierte! Meile nordöstlich von als erstes überhaupt dort eingetroffene Hülfsschiff istAalefund entfernt liegt, wird als Krankenhaus be dieser deutsche Kreuzer am Montag Abend dort an¬utzt. Die Gewölbe der Kreditbank sind eingestürzt, gelangt. Wir geben unseren Lesern daher beistehendAlle öffentlichen Gebäude sind dem Brande zum eine Ansicht dieses schönen, stolzen Schiffes, welchesOpfer gefallen, so zwei Kirchen, ein Bethaus, enMissionshaus die Gebäude der Temperenzler=Ver
nigung, das Jungliug-Vereinshaus, alle Banken,das Amtmannshaus , die Bürgermeisterei, das Polieigedäude das Gesängnis, beide Apotteken, das

sollamt , die große Volksschule und das Feuerwehrbaude. Nicht zerstort sind das Zollwachthaus, dieCrpeditionspackhäuser, sowie die kleinste Vollsschale.
einige Privathauser und ein Teil der von Arbeiternund Fischern bewotuten Hänser.

Iin dem an der Nordseite der Stadt gelegenendafen sind zwei kleinere Dampfer verbraunt , und 23
rischfahrzeuge mußten, um sie vor dem Feuer zuetten, versenkt werden. Das Ganze gestaltetr sich¬wie bei der Lage des Uriprungsortes des Feuers under herrschenden Windrichtung erklärlich, vom ersten
lugenblick an als eine Flucht , unter welcher man an¬
ungs versuchtte, etwas zu retten. Vieles wurde auch

un die Straße gedrocht aber die Schnelligkeit der

zu den neuesten der deutschen Kriegsmarine gehörtund auf das sich zur Zeit aller Augen , und zwar nichtnur in Norwegen, richten. Der Kreuzer hat, desNevels halber, nicht durch die dänischen Gewässer ,sondern den Umweg durch den Kaiser Wilhelmkanaldampfend, Kiel am Sonntag Vormittag 10 Uhr 30Minuten verlassen und ist in forzierter Fahrt mit12 Aerzten und zahlreichem Krankenpflegerpersonalfür die Abgebennnten nach Aalesund abgedampft.Zur weiteren Hülseleistung wird der Kreuzer„Niobe“ mit Ausrüstungsmnaterial, wollenen Decken ,Matratzen und Proviam ebendorthin abgehen. DerKreuzer „Prinz Heinrich “ ist das schnellste unter den
verwendungsbereiten großen Kriegsschiffen; er ver¬nag die Strecke von Kiel nach Aglesund , die rund 550Seameilen beträgt, in reichlich 30 Stunden zurück¬zulegen . Der Panzerkreuzer wird mit seinen 501Mann eine ansehnliche Zahl Hülfskräfte stellen.Das Schiff hat 8870 Tonnen Deplazement, Maschifeuers war so rapide, daß man alles liegen lassen nen von 15700 Pferdestärken, führt 1500 Tonnen#ugte, um nur das Leben zu retten. Wie der Ma Kohlenvorrat und ist im Jahre 1900 von Stapel ge¬gistrat von Uglesund mitteilt, befinden sich 10 bes laufen Er ist einer der besten Panzerkreuzer der

deutschen Kriegsmarine und macht, wie auch unserBild zeigt, mit seiner Größe , er ist 120 Meter lang,und seiner hochragenden Gestalt und trotzigen Ar
mierung einen imposanten Eindruck .

Herrrs .

Die Herero im mittleren und nördlichen Teile
Deutschsüdwentafrikas , die sich unter Führung ihres
Oberhäuptlings Samuel Maharero gegen die Deut¬
chen erboven haben, sind ein schöner kräftiger Volks¬

stamm mit charakteristischem Aeußern. Unsere Ab¬
bildung giot den Leiern ein sprechendes Bild des
Antlitzes eine alchen Kriegers, aus dem Energie undKaft zu sprechen scheint. Die Herero gehören zu der
Banturasse und haben meist eine große , muskulöse ,
grobknochige Gestalt. Sie leben in bienenkorbartigen
Hütten, von denen je 12 bis 16 von einer kreisrunden
Darnhecke umschlossen sind, und treiben ausschließlich
Viehzucht. Die Ochsen werden zum Reiten abgerich
tet oder zum Zieyen von plumpen Wagen verwendet .
Solche Reitochsen haben auch bei der südwestafrikani¬
schen Schtitztruppe Verwendung gefunden.

Kriegsschauplatz eingetroffen, dem bald noch einekleinere, zweite Landungstruppe des genannten
Schiffes folgte . Hierdurch ist der große Wert selbsteines kleineren Stationskreuzers in den Kolonien
wieder einmal so recht vor Augen geführt, denn in
keinem anderen Falle ist so sehr eine schnelle Hülfedeppelte Hülfe als wie in dem vorliegenden. Wir
geben unseren Lesern daher beistehend eine Abbildungdes kleinen Krenzers „Habicht ", der der Klasse un¬
serer älteren, ungeschützten Kanonenboote angehört,
und der nun im Hafen von Swakopmund die Wacht
hält, dabei den Anfangspunkt der Bahn sichernd.Der „Habicht“ steht unter dem Befehl des Kavi¬tänleutnants Gudewill, die Besatzung des Schiffes
zählt nur 130 Mann. Das Schiff stammt aus der

Kreuzer „Habicht " vor Swakopmund.
Als erste Unterstützung für die auf den südwest¬

afrikanischen Gefilden mit den Hereros kämpfenden
Deutschen ist das von dem Kreuzer „Habicht" in
Sockopmund an Land gesetzte Detachement auf dem

Jahre 1879, hat nur 848 Tonnen Deplazement, undist als Dreimasttopssegelschoner geratelt. Die Ge¬schützbewaffnung besteht aus 5 X 12,5 Zentimeter¬Schnellseuer= und 5 X 3,7 Zentimeter=Revolverkanonen. Torpedoausrüstung und Panzerung fehlengänzlich die Geschwindigkeit ist gering, 11,4 See¬meilen. Der „Habicht“ gebraucht etwa fünf Tage,um Swakopmund zu erreichen , vermag aber ohneAufenthalt die Strecke zurückzulegen , da der Kohlen¬vorrat für 2000 Seemeilen genügt . Der Stab be¬steht aus dem Kommandanten KorvettenkapitänGudewill, dem ersten Offizier KapitänlentnantGygas, einem Oberleutnant, drei Leutnants, einemOberassistenzarzt, einem Zahlmeister, einem Ober¬maschinisten.

Humoristisches.
— Aus der Instraktionsstunde . Der Offizier er

klärt den Soldaten die Belagerung von Paris u
macht dies anschaulich durch einen kleinen Tisch,
den der Infanterist Huber herumgreift. „Vo, der
Tisch ist Paris,“ sagt der Offizier, „und außen herum

so, nie hier der Huber um den Tisch greift,

damals die Deutschen gelegen , die Paris belagerten.„Nun, Mayer, sagen Sie mir noch einmal , wer hato im Jahre 70/71 Paris belagert?“ — Mayer:Der Huber , Herr Leutnant.“
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.
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Die kleine Kapelle .
Breisgekrönte Novelle von A. de Poiseux. Genehmnigte Uebersetzung . (Nachdruck verboten.)Gewiß und ich sage nicht nein: es ist ein notwen¬

biges Uebel; aber man sollte wenigstens anerkennen.
daß es ein Uebel ist und dasselbe soviel als möglich
einschränken . Wenn man mir glauben wollte, sowürde man es, anstatt Auszeichnnugen und Stu¬
dienzeugnisse von denjenigen zu verlangen, die sichdieser Karriere widmen wollen , gerade umgekehrtmachen: die jungen Leute, die im Examen als die
Klugsten, die Fähigsten erkannt werden , müßtenKaufleute werden, und die andern, die Dummen ,konnte man dann in die Bureaus stecken. Man gäbedann einem jungen Manne das Zeugnis: „Für den
Kaufmannsstand tauglich“ anstatt ihn jetzt als Kan¬bidat der Rechte oder Doktor zu proklamieren; aufdiese Weise blieben nur die armen Schlucker für die
Verwaltung übrig.“

Lisbeth war nicht im Stande, solchen Erörterun¬
den zu folgen, sie ließ also Herrn Panderfull reden.was er wollte und benutzte nur einmal eine kleine
Pause, um ganz bescheiden die Bemerkung einzu¬flechten: „Wir müßten doch auch einmal von unserm
Mittagessen reden.“

„Ich bin, als ich hierher kam, bei der Garküche
vorbeigegangen,“ sagte Panderfull , „deckt nur den
Tisch und sorgt für das Dessert.“

Während Lisbeth und Georgine die notwendigen
Vorbereitungen trafen, setzte sich Panderfull an den
Tisch nahe beim Fenster und schrieb die folgenden
Zeilen:

„Frau Warcollier!
„Herr Mauperthuis , Ihr Vermögensverwal¬

ter wird sich die Mühe geben. Sie über die Ver¬
änderungen aufzuklären, die ich in meinen An¬
sichten habe eintreten lassen. Ich hoffe, daß nach
den Mitteilungen , die er Ihnen zu machen hat,

meine neue Entschließung Sie nicht überraschen
wird und daß Sie es begreiflich finden werden,
daß ich mein Wort zurücknehme .

Ergebenst Panderfull.“
Fast heiter setzte man sich zu Tiiche , war dochk

jedem der Gäste gleichsam ein Stein vom Herzengefallen. . . . Herr Panderfull , dessen Ueberreizung
endlich gewichen war, fühlte sich mehr und meyr ermüdet und sprach nicht mehr von den Frauen, den
Kanzlisten und dem Aerger, den die heranwachsenden
Töchter veranlassen. Er sprach seine Absicht aus,
nach Brügge zu schreiben, damit Marzeline einige
Tage zu ihrer Erholung dorthin gehe. Die Patientin
durfte dem Plane nicht entgegen sein; denn auch Lis¬
beth gab ihre Zustimnung , und Georgine härte mut

Vergnügen, daß sie ihre Schwester begleitensolle.
Die kleine Bittstellerin des hl. Michael vergaßnicht, dem großen Heiligen noch vor dem Schlafen¬gehen recht inbrünstig zu danken für die sichtbare

Hülfe , die er ihrer Schwester schon jetzt hatte zuTeil werden lassen und für den großen Erfolg, den
sie schon heue errungen, „aber“ fügte sie ihr Gebetschließend, hinzu: „erinnere Dich wohl, heiligerMichael, daß bisber nur die erste Hälfte der Arbeit
vollbracht ist.“

11.
Die andere Hälfte.

Die Zeit des großen Balles, der im Rathause ge
geven werden sollte, rückte näher. Schon waren dieäle mit farbigen Tüchern und Fahnen geziert die
Aufstellung von Buffet und Orchester vorbereitet.Auf dem großen Platze vor dem Rathause waren
Ehrenpforten errichtet, die mit Standarten und Gui:landen und farbigen Glasstückchen geschmückt werdensollten. Jeder Tag brachte einen neuen Fortschrittund jede Verschönerung war Gegenstand der Bewun
derung und der eingehendsten Besprechung von Sei¬
ten des ganzen Stadtviertels . Gleichzeitig mit den
Lobeserhebungen waren aber auch die abfälligen Be
merkungen ganz an der Tagesordnung . Die Notabeln aus dem Mittelpunkte der Stadt, diejenigendie für gewöhnlich die öffentliche Meinung bilderoder es doch wenigstens zu jener Zeit taten; denn
seither ist ja der große Einfluß aus dem Zentrumauf die äußersten Enden der Stadt verlegt worden— sie erstaunten mehr und mehr, daß man noch nichtvon den so sehnlichst erwarteten Einladungen sprechen
hörte, auf die sie doch ein Reckt zu haben glaubten.Wir haben schon im Cafee Saint=Gery mißliebigenAuslassungen über diesen Punkt beigewohnt , aber eswurde an anderen Stellen noch weit heftiger darüber
gesprochen; ja man ging sogar so weit, zu behaupten .
es sei Uneinigkeit und Streit zwischen dem Hof und
der Stadtverwaltung ausgebrochen und das Festwürde im letzten Augenblick abbestellt werden.

Die Wahrben ist, daß man sich an maßgebenderStelle in der größten Verlegenheit befand , wie man
unter den Kaufleuten, die eine Einladung erwarteten.eine zufriedenstellende Auswahl treffen sollte. Ueber
fünfhundert Plätze nur konnte man zu ihren Gunsten
verfügen , und doch waren schon zwölfbundert An¬
fragen eingelaufen. Der Bürgermeister und die
Schöffen, denen diese heille Aufgabe zuerst zugeme¬

sen worden war, fürchteten ihre Popularität darüber
einzubüßen und hatten den guren Gedanken gehabt,die Angelegenheit oder vielmehr die schwere Arbeit
den Offizieren des Königs zuzuschieben. Sie hatten
diesen diplomatischen Schachzug mit dem Mantel des
Respekts bekleidet, den sie Seiner Majestät sauldeten
und erklärt, alle Vorrechte fielen, sobald der Herr¬
scher erschiene, und da der König even überall auf
belgischem Boden, gleichviel ob im Rathause oder
sonstwo, zu Hause sei, so stände es ihm auch zu. die¬
jenigen zu bestimmen , die er geruhen wolle, in seiner
Anwesenheit dort zuzulassen . Die Hofleute dagegen
hatten ihrerseits versucht, dies äußerst liebenswürdige
Anerbieten von sich abzulenken und ergingen sich in
Versicherungen ihres Dankes und des großten Ver
trauens, das man zu der Stadtverwaltung hege.
Schließlich hatte man den Großmarschall des Hofes,
den Herrn Grasen de Thorel, beauftragt , sich mit
„den Herren vom Rathause" zu verständigen.Der Graf, ein alter Diplomat, hatte einen ganz
vorzüglichen Gedanken , der auch gleich angenommen
wurde . Man ernannte eine Kommission , die aus¬
schließlich aus Mitgliedern des Kaufmannsstandes be¬
stand, damit sie unter sich die fünfhundert Einla¬
dungen verteilten, die man ihnen anbieten konnte.Ai diese Art konnte auf keinen der Machthabenden
der Ausfluß der Enttäuschung und der Erbitterung

en zurückfallen, die übergangen werden muß¬
: „Die Kaufleute haben selbst die Einzuladenden

wählt," so konnte man nun nach dem Feste den
Unzufriedenen antworten, die sich vergebens bei ihren
Gönnern beklagen würden.

Es handelte sich jetzt also nur noch darum zwölf
der angesehensten Bürger auszuwählen, die besagte
Kommission bilden sollten, sowie den Präsidenten,
der 5## Ehre haben würde, die Sitzungen zu leiten.

Der Graf de Thorel ließ eine erste lange Liste an¬
fertigen, die er dann bis zur bestimmten Anzahl
reduzieren wollte . Neben jedem Namen auf dieser
Liste mußten die Verdienste verzeichnet sein, die den
Betreffenden der königlichen Gunst empfahlen.

Am Nachmittag des 24. September, also gerade
an dem Tage , der den wunderbaren, unvorher¬
gesehenen und stürmischen Ereignissen folgte, die die
verschiedenen Personen unserer Erzählung in Aufre¬
gung versetzt hatten, begab sich der Hof-Großmarschal
begleitet von einem General=Adjutanten aufs Rat¬
haus, um sich endgültig, mit dem Vorsteher des
statistischen Bureaus zu verständigen.

(Fortsetzung belg.)
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(Schluß.)
„Es ist Lores wegen“ gagte Walter. „Schattenlos soll sie sich freuen können, wenn meine fröhlicheHoffnung zum Ereignis wird. Glauben Sie mirHerr Forstmeister, das Warten wird mir schwer unddoch bangt mir vor der Erfüllung meiner heißestenWünschr. "

Der Eintritt des alten Barons machte jedes wei¬tere Wort unmöglich: „Kommen Sie mit, HerrAssessor und Du auch Forstmeister. Die Damen wol¬len wir nicht weiter beunruhigen. Ich möchte Ihnengern mal etwas zeigen .“
Zur Verwunderung der beiden schritt der Guts¬herr quer über den Hof zum Pferdestall, dort standChristian, sie erwartend. Der Baron legte den Fin¬ger auf den Mund und ließ die Herren dem voranschreitenden Kutscher folgen. Die Tür der Bor, inwelcher sich das Pony befand , war nur angelehnt,Christian öffnete sie weit .und bei dem Schein einer

herabhängenden Laterne sahen sie ein liebliches Bild.Da ruhte das niedliche Geschöpf auf seinem reinlichen
Lager und dicht daneben lag Werner, fest schlafend¬das eine Aermchen um den Hals des zutraulichenTierchens geschlungen .

„Das mußten Sie doch sehen, Sie glücklicherVater,“ sagte endlich der alte Herr voll Rührung zuWalter. „Aber ich schrine doch seinen Geschmack nocham besten getroffen zu haben.“
„Ich kann es Ihnen gar nicht danken . HerrBaron, was Sie an meinem Kinde tun.“
„Ist alles Egoismus, ganz schnöder Egoismus,"lachte der alte Herr.
Walter trat zu dem füß schlasenden Knaben undnahm ihn aus seinen Arm. Schlaftrunken öffnetedas Kind seine Augen , sah das Pony und seinenBaron binzelnd an und murmelte dann mit seligemLächeln : „Ich habe ihm bloß gute Nacht sagen wol¬len. Baron. “

* * *
Die große Jagd hatte begonnen , das Wild fühlteden nahenden Feind und barg sich schen in den tief¬sten Tiefen des Waldes. Doch alle Vorsicht nützteihm nichts, umstellt von Hund gebetzt, auf Treib¬jogden der sicher treffenden Büchse entgegen getrie¬den, der Frieden des Waldes war hin — der Jägerbehielt das letzte Wort mit lautem Horidoh und Büch¬senknall.

Auch ein anderes Treiben hatte begonnen , dieJagd auf ein unedles Wild. In Schlingen wollte manes fangen, in der eigenen Schlinge, die es sich selbstgelegt hatte in unerhörter Dreistigkeit, mit Nicht¬
achtung jeder Vorsicht. Langsam wurde es einge¬kreist, allmählich verdickteten sich die Verdachts¬gründe, mehrten sich die Beweise. Behutsam schlichman näber, es galt, den schlauen Fuchs nicht aufzu¬scheuchen aus seiner Sorglosigkeit. Er durfte dieFäden nicht abnen, die die geschickte Hand des Rechts¬anwalts auf Ersuchen des Forstassessors von Schulzüberall angeknüpft hatte. Es war ein kunstvolles Ge¬webe und brauchte lange Zeit, viel mehr, als Walterund Lore für möglich gehalten hatten . Sie mußtenimmer wieder die Geduld zügeln , da dieses oder jenesGlied noch fehlte in der langen Kette der Jahre. die
seit dem Tage des unseligen Brandes in Steinbrück
verjlossen waren.

Es war im November und draußen fiel der ersteSchnee . So still und sacht breitete er mit schweren
großen Flocken das Bahrtuch aus über die schlasendeErde. als wollte er ihr tieses Träumen nicht stören.Auch auf Lores unruhiges Herz legte sich dieses un¬aufhörliche Rieseln mit besänftigender Hand . sieblickte schweigend hinaus auf das Wintermärchen,während Walter am Schreibtisch die eingegangenePost durchlas. Jetzt stand er auf und trat zu der
geliebten Frau, ihre Schultern zärtlich umschlin¬gend

„Lore. bald sind wir am Ziel. die Wirtschafterin.
die damals bei dem Brand in Steinbrück anwesendwar ist gefunden worden . Durch einen Zufall kamman auf ihre Spur; es ist erwiesen , daß sie ein be¬deutendes Schweigegeld empfangen hat.“

„Walter!" rief Frau Lore jubelnd und sprangauf. „Ach, lieder Walter, das ist doch ein Beweis .ein klarer Beweis für des Vaters Unschuld.“
„Wir wollen es hoffen, Kind , und Gott danken.daß er uns so gnädig beistebt . Ende des Monatshofft der Rechtsanwalt die Sache der Staatsanwalt

schaft zu übergeben . Noch eine Weile Geduld. und

Frrau Tore .
Roman von J. Jobst.

die Unschuld des armen, alten Mannes ist so klar wieunseres lieben Gottes Sonne.“„Es wird auch Zeit, Walter, wenn der arme, alteVater er noch erleden soll. Er wird so hinfällig inletzter Zeit, gut, daß er in treuen Händen ist.“„Ju, Siegfrieds sind vortreffliche, gewissenhaftePfleger und der ununterbrochene Frieden da draußeninn weiten Wald wirkt ungemein wohltätig auf seinenZustand.“
„Außer dem einen schweren Tobsuchtsanfall, derdoch in seinen Folgen so segensreich wurde, ist nochkeiner wiedergekehrt. Aber ich frage mich immerund immer wieder , ob mein armer Vater es zu be¬greifen vermag, wenn dereinst das Kainszeichen vonseiner Stirn genommen werden wird.“
„Wir wollen es hoffen, Lore, denn um ihn vondiesem unwürdigen Fluch zu befreien, habe ich meineKräfte geregt, und dann auch, um endlich einmalmein liebes , kleines Weib von der Sorge zu befreien ,

daß es nicht nur eitel Glück und Sonnenschein inmein Haus brachte, sondern auch ein unheimlichesSkelett.“
Aufschluchzend hing Lore an Walters Hals und

schmiegte sich an seine Brust. In diesem Augenblickdachte sie. kein größeres Glück könnte ihr der Himmel
bescheeren, als wie sie es jetzt ihr eigen nannte.Werners stürmischer Eintritt führte das Eltern¬
paar in die Gegenwart zurück.

„Hier ist ein Brief vom Onkel Forstmeister, Vater.
Fritz hat ihn gebracht , er wartet draußen auf Ant¬wort. Fritz sagt, der Schnee sei schon ganz tief, baldkönnten wir Schlitten fahren.“

„So, so, mein Junge, na, das wird eine Freudewerden, wenn wir im Schlitten herumsausen. Muttifreut sich ganz besonders darauf, und das Umschmei¬
ßen macht ihr den größten Spaß.“„Das Umschmeißen?“ fragte Werner ganz ver¬wundert .

„Frage sie nur, Werner, ich lese unterdessen denBrief vom Herrn Forstmeister.“
Und während sich Frau Lore lachend der ein¬

dringlichen Fragen ihres Knaben wehrte , ging Walterhinaus, um dem Boten selbst Bescheid zu geben. Als
er wieder hereinkam , sagte er zu Lore: „Wieblitz hatdie große Treibjagd auf künftigen Montag festgesetzt.Wenn der Schnee liegen bleibt, kann sie gut werden.Es soll alles geschossen werden , was vorkommt . Das
Rendezvous nach dem ersten Treiben ist nach alterSitte die Waldschänke . Der Oberforstmeister wird
auch anwesend sein, und Wieblitz bittet mich, Du
wollest die stellvertretende Wirtin machen, da seineFrau für längere Zeit bettlägerig sei und Brittadaher auch nicht abkommen könne.

„Gern," antwortete Lore, „es ist außerdem etwas
ganz neues für mich"

Richtig , und Du kannst manches hübsche Bild
u sehen bekommen. Ich denke, den Kleinen nimmst

Du auch mit, es wird ihm viel Spaß machen, aber
natürlich nur, wenn das Wetter schön ist.“Werner hatte aufmerksam zugehört, und als er
verstand . von was die Rede war, sprang er demnVater jubelnd an den Hals und rief: „Aa., Vater,
ich soll mit auf die Jagd gehen, dann erlaubst Duis mich doch, daß ich die Armbrust mitnehme, viel¬
leicht treffe i einen Hasen, Christian hat mir schon
neue Pfeile gemacht, die ganz spitz sind.“

Gewiß , mein Junge. die Armbrust nimm nur
ruhig mit. und Du darfst auch alles schießen, was Dir
irgendwo in den Weg kommt.“

„Auch einen Hirsch ?“
„Ja. Werner ." lachte Walter.
„Und wenn er noch nicht ganz tot ist, so hilfst Dumir. Vater."
„Gern, mein Junge.“
„Und das Geweib kommt dann über mein Bett.

so wie Du alle in Deinem Zimmer hast. Vater. Undwir schreiben darunter : Geschossen von Werner vonSchulz am — am — —" der Kleine hielt aufgeregtinne. —
„Am 20. November 18 . .„“ vollendete der Vaterganz ernst.
Ja, Vater, so steht es auch unter den vielen ,vielen Geweihen , die Du in Deinem Zimmer hast.In das Auge muß ich zielen, hat mir der Christian

gesagt , dann fällt der Hirsch um.“
Natürlich Werner. Du mußt aber auch gut tref¬sen, sonst wird es nichts.“

„Ich will mich tüchtig üben, Vater. Meine Hand
ist noch nicht sicher, hat der Christian gesagt.“

6.

(Nachdruck verboten .)
Und Werner übte jeden Tag mit großem Eiserer konnte es gar nicht erwarten, bis die Stunde derAbfahrt gekommen war.
Das herrlichste Frostwetter brach an und bei strah¬lendem Sonnenschein fuhr Frau Lore mit Werner

angelangt des Barons Wagen fehlte noch, und mit
Glöckchen des Schlittengeläutes tönten lustig durchden schweigenden Wald der in Schnee eingehüllt warvon den Wipfeln der hochragenden Bäume bis zurErde, welche er überall gleichmäßig bedeckte. Er warnicht so tief, daß er dem Fuß des Jägers beschwer¬
lich geworden wäre, doch zeigte er deutlich jedeFährte. Ein großer Teil des Forstes war eingelappt¬und der Schlitten fuhr gerade durch den Teil, derdas erste Treiben gesehen hatte. Als Lore mit dem

aufgeregten Knaben vor der Waldschänke ankam , lagdas geschossene Wild schon zur Strecke, und Wieblitz
nahm den Kleinen bei der Hand , um ihm die Jagdbeute zu zeigen. Es waren noch nicht alle Schützen
angelangt, des Baron Wagen fehlte noch, und mit
ihm der alte Herr selber und Walter. So zog esLore vor, einen Augenblick zu ihrem Vater hinauf
zu eilen, bis ihr Mann eintreffen würde. Sie hatte
des lodernden Feuers nicht geachtet, das in derNähe des Hauses unter einem Kessel lustig brannte— ein Jägerbursche warf den Flammen gerade wie¬
der neue Nahrung zu —, sondern stieg rasch die
Treppe empor, und trat bei dem Vater ein, der
bleich und matt in seinem Sessel ruhte. Es war be¬
haglich warm in der Stube , aber dennoch umhüllteeine weiche Decke die abgemagerten Glieder des
Kranken , der ihr lächelnd entgegenfah. Er kannte
sie jetzt gut, seine Lore und wußte , daß es seine
Tochter war. Es hatte den Anschein, daß mit der
Auflösung des Körpers sich der Geist von Tag zu
Tag mehr klärte, aber wer Herrn von Nordmann
sah, mußte Lore in ihrer Angst recht geben, daß er
vielleicht die Wiederherstellung seiner Ehre nicht mehr
erleben werde. —

„Wie geht es Dir, Vater?" fragte Lore und
streichelte zärtlich die eingefallenen Wangen .

„Gut, liebes Kind, sehr gut. Und es ist so hübsck
da draußen mit dem vielen Schnee . Jeden Tagfütetrte ich die Vögel, sie kommen dicht bis an mein
Fenster, und später sollen auch Rehe und Hiriche
kommen, die will aber Siegfried füttern.“

Lore blickte durch das Fenster, wie sie so neben
dem Kranken stand, dessen Rede sich wie schon so oft,
in freundliches Gemurmel zu verlieren schien. Dadrunten waren wohl jetzt schon alle versammelt, und
neben ihnen der große Herr schien der Oberforst¬
meister zu sein. Es wurde Zeit, daß sie herunter¬
ging. Da war auch Walter! Wie sah er finster aus.
und jetzt meinte sie zu bemerken, daß er drohend nach
einer bestimmten Richtung schaute, in der ein ganzer
Kreis Herren lachend und gestikulierend beisammen
stand.

Einer löste sich aus der Gruppe, Rittergutsbesitzer
Schäfer trat auf das Feuer zu. Er schien Späße zu
machen, denn viele blickten ihm lachend nach, ihm,
der sich in Lores Augen zu einem drohenden Ge¬
spenst verwandelte, so prallte sie vom Fenster zurück,
um aber dennoch mit haßfunkelnden Augen den zu
verfolgen, auf welchem ihres Gaiten blitzendes Ung.
in düsterem Drohen ruhte.

„Wie kommt denn Schäfer zu den Geladenen?“
fragte sich die junge Frau. „Ach. wohl des vorneh¬
men Schwiegersohnes wegen. Die Verlobung ist 'a
seit kurzem veröffentlicht.“

In ihren Gedanken verloren, bemerkte es Lore
nicht, daß der Irre sich mühsam hinter ior erhob,
denn das Leben und Treiben da unten schallte fröh¬
lich zu seinem Ohr — seine Neugierde wurde mach.
Freundlich lächelnd blickte sein fahles Auge auf das
bunte Bild — immer näher zog es ihn zum Fenster— immer näher. Jetzt siel sein Auge auf das kni¬
sternde und lodernde Feuer, welches seine glühenden
Lichter zu den bochragenden Kiefern emporwarj, daßderen Stämme sich in leuchtendem Rot malten.

Der Jägerbursche warf wieder einen ganzen Arm
voll Reisig auf, daß qualmender Rauch aufwirbelte,
ehe sich die Flammen von neuem den Weg bahnten,
um mit gierigen Zungen überall emporzuschlagen.

Schäfer fuhr mit einem lauten Fluch zurück, als
ihm so plötzlich Rauch und Flammen auf den Leib
rückten. Er hörte nicht, daß dort drinnen in dem
Hause eine tobende Stimme laut wurde, ein gellen¬
des Geschrei, das näher und näher zu kommen schien .

„Den Koof. Lore, den Kapf! Ich sehe
—=

Nr. 23. Der Erzahler .
Kopf. Das ist ja der Inspektor Schäfer — Schäser
natürlich, — das ist Schäfer .“

Die Haustür flog krachend auf und wie ein grau¬siges Gespenst flog er heraus, während Lore wie
schreckgebannt oben am Fenster stand, die Hände rin¬gend in hülfloser Ohnmacht . Wer hätte dem hinfälligen Mann solche Kraft zugetraut !„Der Kopf, der Kopf!“ brüllte der Wahnsinnige¬„nun habe ich ihn.“

Er sprang ihn an, den Todseind. der mit ver¬
zerrtem Gesicht, die Arme in wahnwitzigem Grauenvorgeworfen, ihm mitten im Wege stand. Im näch
sten Augenblick lag Schäfer auf dem Rücken undNordmann kniete auf ihm, seine Hände mit der Ge¬walt des Tobsüchtigen in den dicken, wulstigen Hals
schlagend, ihn zu erwürgen, dabei unaufhörlich krei
schend: „Hast Du das Geld genommen , das Geld genommen ? Hast Du das Haus angezündet?
Sagst Du jetzt, daß Du der Dieb bist, der Brandstif¬
ter, oder ich töte Dich, — ich töte Dich.“

Röchelnd lag das Opfer auf der Erde, und ver
geblich bemühten sich Wieblitz und Walter, die Hände
des Verrückten zu lösen, da rief der Assessor mit hell
klingender Stimme: „Gestehen Sie jetzt Ihre Schuld,Schäfer, oder bei Gott, Mann, Ihre Augenblicke sind
gezählt.“

Mühsam nickend bewegte sich der Kopf Schäfers
mehrere male. Der Irre sah es mit wilder Freude,
sein schwerer Griff lockerte sich, und als nun Lore
neben ihn trat, zärtlich den Arm um ihn schlingend ,
stand er willig auf. fragend: „Hast Du er gesehen,
Lore? Er hat es getan .“

„Ja. Vater!“ gief der Assessor von neuem mit
lauter Stimme — „das, was er sagte, war mehr an
die Zeugen dieser traurigen Szene gerichtet , als an
den, der sie herbeigeführt hatte —, ich habe es schon
lange gewußt und in diesen Tagen sollte Deine Sache
der Staatsanwaltschaft von neuem übergeben werden,
denn wir sammelten in der Stille untrügliche Be
weise für die Schuld dieses Mannes, welchrr nicht
nur Deinen Besitz einäscherte , sondern aug, Dein
Geld nahm. “

„Mein Geld nahm,“ wiederholte Nordmann me
chanisch, seine hohlen Augen ruhten schier andächtig
auf dem Sprecher , während er sich auf sein bebendes
Kind stützte.

„In Deinem Namen,“ fuhr der Assessor fort,
„frage ich ihn noch einmal: Sind Sie Ihrer Schuld
geständig ?“

In atemloser Spannung umstanden in einem ge¬
schlossenen Kreise, die Anwesenden den unseligen
Mann, der sich mühsam aufgerichtet hatte und tau
melnd an einer Kiefer lehnte, aschfahl , mit halb
gebrochenen Augen , indessen die Brust mühsam den

Atem einholte. Es wagte keiner die Stille zu unterbrechen, etwas von dem Geist eines Gottesgerichte:schwebte über der Versammlung, und selbst der jungeAmtsrichter, der sich erst seit kurzem in der Gegendbesand, wagte nicht zu tun, was seines Amtes war.
Von einem zum anderen irrte das Auge des A

geklagten wie dasjenige eines gehetzten Wildes , docnur ernstes Drohen oder unsägliche Verachtung
blitzte ihm aus den Augen der ihn umringenden Männer entgegen: Er sah, Erbarmen war nicht zu er¬warten, seine Rolle im Leben ging zu Ende. — Das
Spiel war aus. Ein wilde: Hohn packte ihn, und
er rief laut: „Ja, ich tat es, ich nahm das Geld und
steckte das Haus in Brand, damit der Diebstahl un
bemerkt bliebe . Und als alles hübsch am Brenne
war, kam der Hausherr gerade dazu, weil er seinGeld in dem alten Schreibtisch nicht sicher glaubte
Daß es nicht an der alten Stelle lag. brachte ihn
wohl schon damals um den Verstand, und die Wirt
schafterin , die uns beide inmitten der Flammen fand,
behauptete später Nordmann sei allein bei dem Feuer
gewesen, mein Geld war ihr lieber als die Wahrheit.
So, das ist wohl alles, was Sie zu wissen brauchen .“

Trotzig blickte das Auge Schäfers noch einmal im
Kreise umher, damit zog er den Hirschsänger und stieß
ihn sich tief in das Herz. Er hatte gut gezielt, denn
während Lore den lachenden , murmelnden Vater mit
zärtlichen Worten in das Haus geleitete, tat die Brust
des Mannes, den sie so tief gehaßt hatte, ihre letzten
Atemzüge.

Wie rasch war das Ziel erreicht, ganz anders als
sie gedacht hatte! Die Hand Gottes hatte ihr Werk
zeug gefunden und alles gnädig hinausgeführt .

Man brachtte die Leiche Schäfers in einen leeren
Raum im Stallgebäude, und der Amtsrichter, der
seine Tätigkeit mit voller Energie entfaltete, begann
in der Waldschenke nun das Verhör. An die Jagd
dachte niemand mehr. Walter trat als letzter in das
Zimmer . Wieblitz hatte ihn holen müssen. Die
Angst um seinen Knaben hielt ihn fern. Was hatte
dieser von dem grausigen Vorfall gesehen? Dock
erfuhr er zu seiner Beruhigung, daß Christian sich
sofort des Kindes angenommen habe und es fortge¬
lot habe, weit in den Wald hinein , damit sein Ohr
nichts von dem grausigen Vorfall höre. So trat e:
denn ruhig zu den versammelten Herren, nicht ab
nend, welch weiteren Aufregung er entgegenging.
Der Baron winkte ihn neben sich und fragte flusternd
nach Werner. Er gab noch rasch Auskunft, als auch
schon die Stimme des Amtsrichters erklang, der ihn
als den Hauptzeugen anrief: „Ihr Name?“

Ein Stocken= ein Besinnen, dann richtete Walter
den ernsten Blick bittend auf das Gesicht des alten

haft drückte:
Ich heiße Baron Uldo Walter von Schulz!"„So sind Sie ein Verwandter des Herrn von

Schulz?" fragte der Amtsrichter nun unwillkürlichneiter.
„Ich bin sein einziger Nesse.“
Ein unartilulierter Schrei entfuhr jetzt der Brust

des alten Herrn, der wie entgeistert aus Walter
starrte. Die mächtigen Glieder durchlief ein Zittern¬und hitten die kräftigen Arme des Assessors nicht zu¬gegriffen, so würden die Füße den glücklichen Mann
niat mehr getragen haben, der jetzt aufschluchzend
am Halse des Nessen hing, den sein Herz schon langeliette und der von nun an sein Sohn und Erbe mar

Verwundert schob der etwas kurzsichtige Amts¬
richter seine Brille zurecht. Es ging heute alles so
unvorschriftomäßig wie moglich her und wie sollte er
sich in dem aufgeregten Durcheinander die nötigeAutorität verschaffen ? So atmete er denn befriedigt
auf. als Forstmeister v. Wieblitz, der den beiden
Glücklichen immer und immer wieder die Hände ge¬schüttelt hatte. indessen die vollen Freudentränen in
seinen schneeweißen Bart rollten, mit heller Stimme
rief: „Meine verehrten Herren, ich glaube, daß Oukel
und Neffe sich noch sehr viel zu sagen haben, und
so möchte ich Sic auffordern, in deren Namen den
Herrn Amtorichter zu bitten, das Verhör dieser bei¬
den Herren um ein wenig hinauszuschieben, wir aber
gehen wohl derweil in die Wirtestube hinüber

Sie sollten nicht lange allein bleiben , die Gluck
lichen, denn die Türe öffnete sicht kurz nachber noch
einmal und auf der Schwelle stand Frau Lore mit
dem Knaben . Wievlitz hatte sie mit flüchtigen Wor¬
ten aufgeklärt und sandte sie nun zu beiden , die nicht
genug Worte finden konnten, um zu erzählen, zu ent¬
schuldigen und zu verzeihen .

Als nun die junge Frau in lieblicher Verwirrung
auf sie zutrat, an der Hand den holden Knaben, und
die Sprache ihr versagte nach all dem Schrecklichen
und Wohlwollen, was über ihr junges Leben her¬
einbrach , da löste sich Werner von ihr los und flog
dem alten Herrn um den Hals volle Aufregung
fragend: „Ist das wahr , Baron, der Onkel Forst
meister sagte. Vater und Mutter wären jetzt Dein¬
Kinder und Du wärst mein lieber Großvater?“

Der alte Herr nickte , er konnte vor Rührung nicht
sprechen, da fuhr der Kleine mit strahlendem Lächrln
fort: „Siehst Du. Baron, nun brauchst Du nie mehe
zu weinen und Deine Baronin auch nicht , nun habt
ihr wieder einen kleinen Jungen , und ich weiß er
ganz genau. Du kannst es mich glauben, den hat Euch
der liebe Gott geschickt .

— Ende. —

Allerlei . 5

Aalesund *1
n u g

durch Teuer zerkörte
Ralesund .

Wir sind in der Lage, unseren Lesern beistebend
einen Situationsplan der durch eine entsetzliche Feu¬errbrunst am Samstag den 23. Januar verheerten
norwegischen Kustenstadt Aalesund zu geben, aus dem
erst verständlich wird, daß der Brand eine so um¬
fassende, die ganze Stadt vernichtende Ausdehnung
gewinnen konnte .

Aalesund liegt, oder vielmehr lag — denn zurZeit bedeckt eine Trummerstätte sein Weichbild — auf
der äußersten westlichen Landspipze an der Nordseite
des Storfjord , die in mehrere Inseln ausläuft , auf
welchen die Stadt erbaut war. Die Stadt war der Sitzeines deutschen Vizekoniuls sowie der kaufm. Sta
velpletz für den Stor=Fiord und hatte erwa 12.000
Einwohner. Die fleißige Bevölkerung betrieb einen
lohnenden Dorschfang . jährlich wurden 5 bis 6 Mil¬
lionen Dorsche gefangen und abgesetzt, auch blühte
der Handel mit anderen Fischen und daneben mit
Tierhäuten. Neuerdings war Aglesund immer mehr
der Zentralpunkt für die ganze Dorschfischerei an der
norwegischen Westküste geworden . Seine Fischflot¬
tille, die im Jahre 1891 noch aus 156 Fahrzeugendarunter 9 Dampfern, bestand , dürfte inzwischen auf
200 gewachsen sein. Im Jahre 1891 hatte die Aus¬
uhr von Fischtvaren den Betrag von über 3.5 Meillionen #
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